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Das spanische Parlament hat einen Ab-
änderungsantrag zur Entfernung religiö-
ser Symbole bei offiziellen Anlässen ab-
gelehnt. Die Vereinigte Linke (IU), die
bei der letzten Wahl nur noch 3,8 Pro-
zent der Stimmen erreichte, wollte die
Nichtkonfessionalität des Staates beto-
nen, und die galicischen Nationalisten
schlossen sich an. Doch mit 309 Nein-
stimmen (bei neun Jastimmen und
sechs Enthaltungen) lehnten die Cortes
den Antrag ab. Auch die regierenden So-
zialisten, die die Laisierung der spani-
schen Gesellschaft vorantreiben, stimm-
ten dagegen. Ein PSOE-Politiker sagte,
obwohl er das Kreuz im Parlament für
„überflüssig“ halte, wolle er dessen Ent-
fernung anderen nicht aufzwingen. Die
Bibel wird also auch bei künftigen Amts-
schwüren verwendet werden. Abgelehnt
wurde ebenfalls der Abänderungsantrag
der Baskisch-Nationalistischen Partei
(PNV), gleich die Zeremonie der Amts-
einführung als „anachronistisch“ und
„überflüssig“ abzuschaffen.  P.I.

Das International Museum of Cartoon
Art wird von der Cartoon Research Libra-
ry der Ohio State University übernom-
men, nachdem Verhandlungen mit der
Yale University und dem Empire State
Building zu keinem Erfolg geführt ha-
ben. Die Sammlung von Cartoons, Ani-
mationsfilmen, entsprechenden Spiel-
waren und Memorabilien wurde von dem
Zeichner Mort Walker in Greenwich,
Connecticut, zusammengetragen und
soll eine der größten sein, die in dieser
Art auf der Welt zu finden sind. Zuletzt
war sie in einer Villa in Boca Raton, Flori-
da, untergebracht. Seit 2002 aber war die
Sammlung nicht mehr zugänglich, weil
das Museum aufgrund von zwei Millio-
nen Dollar Schulden hatte schließen müs-
sen. Jetzt werden die zweihunderttau-
send Objekte die Sammlung der Ohio
State University auf einen Schlag verdop-
peln. Eine erste Ausstellung eines Teils
der neuen Schätze ist in Columbus, dem
Sitz der Universität, für den Sommer ge-
plant. J.M.

Comicfusion
COLUMBUS

Der frühere Fernsehkorrespondent
und Autor Gerhard Konzelmann ist am
Mittwoch im Alter von fünfundsiebzig
Jahren verstorben. Konzelmann, gebo-
ren am 26. Oktober 1932 in Stuttgart,
wollte ursprünglich Komponist wer-
den, ging jedoch in den Journalismus.
Seine Fernsehkarriere begann 1956,
1967 wurde er Nahost-Korrespondent
der ARD. In seinen Büchern befasste er
sich mit Politik und Religion des Nahen
Ostens. Seit den neunziger Jahren war
er als Autor umstritten, da ihm nachge-
wiesen wurde, sich bei Arbeiten nam-
hafter Orientalisten über Gebühr be-
dient zu haben. Konzelmann erhielt
zwei Fernsehpreise und das Bundesver-
dienstkreuz. Zwei Opern von ihm, „Die
Historie von der schönen Lau“ nach
Eduard Mörike und „Das Gauklermär-
chen“ nach einer Vorlage von Michael
Ende, wurden aufgeführt.  miha.

Mit Kreuz und Bibel

Fernsehkomponist
Gerhard Konzelmann gestorben

MADRID

Die bereits ratifizierten Pläne des Pari-
ser Louvre und des Guggenheim-Muse-
ums, Abu Dhabi, den Regierungssitz
der Vereinigten Arabischen Emirate,
mit Dependancen zu beglücken, bewo-
gen das Auswärtige Amt der Bundesre-
publik, nach Alternativen für eine per-
manente deutsche Präsenz in den Golf-
staaten Ausschau zu halten. Dieser
Tage von einer gemeinsamen Ortsbe-
sichtigung in Abu Dhabi zurückge-
kehrt, äußerten sich als Vertreter der
staatlichen Museen in Berlin, Mün-
chen und Dresden deren drei General-
direktoren Peter-Klaus Schuster, Rein-
hold Baumstark und Martin Roth über
einen soeben abgeschlossenen Koope-
rationsvertrag mit der Regierung von
Dubai, der auf eine bisher weder inhalt-
lich noch finanziell abgesicherte Er-
richtung eines „Universalmuseums“ ab-
zielt, das mit einer hauseigenen Samm-
lung, Leihgaben aus Deutschland und
Sonderausstellungen für „kosmopoliti-
sche Präsenz“ am Golf sorgen soll.

In der Berliner Neuen Nationalgale-
rie auf den Zeitrahmen der Errichtung
und Einzelheiten der Ausstattung ih-
res Desiderats angesprochen, rückten
die drei „Generäle“ den Baubeginn in
die nebulöse Ferne der Jahre 2012/13.
Konzeptionell soll das aus Deutsch-
land zu importierende Universalmu-
seum von den Überlegungen profitie-
ren, die gegenwärtig in Bezug auf die
Einrichtung eines „Humboldt-Fo-
rums“ im wieder aufgebauten Berliner
Stadtschloss in Museums- und Wissen-
schaftskreisen heiß diskutiert werden.
Als Direktor der „Dubai Culture and
Arts Authority“, der die aus Bagdad
stammende Architektin Zaha Hadid be-
reits für den Bau eines ebenso giganti-
schen wie luxuriösen Opernhauses ver-
pflichten konnte, verwies Michael
Schindhelm auf eine in deutscher Re-
gie geplante „Übergangsspielstätte“ an
der Dubai-Bucht, die Rem Koolhaas in
direktem Rückgriff auf Mies van der
Rohes Barcelona-Pavillon bis Ende
2009 fertigstellen will.

Einen Vorgeschmack auf die mit un-
heimlicher Geschwindigkeit aus dem
Wüstensand emporwachsende Metro-
pole Abu Dhabi, deren Einwohnerzahl
von derzeit 1,8 Millionen eines bunten
Völkergemischs in wenigen Jahren auf
mehrere Millionen angewachsen sein
wird, vermittelt im Vitra Design Muse-
um, Weil am Rhein, ab 4. Juni eine Fo-
toschau „Dubai next“, die den Besu-
chern der Basler Kunstmesse Gelegen-
heit gibt, sich über den Bauboom und
die musealen Wunschträume am Golf
zu informieren.  CAMILLA BLECHEN

Um jemandem auf subtile Weise die
Hauptrolle abzusprechen, bedient sich
der Volksmund einer Redewendung:
Er habe halt nur die zweite Geige ge-
spielt. Im Fall von Siegmund Nissel,
der vierzig Jahre lang im Amadeus
Quartet am zweiten Pult saß, wäre die-
ses „nur“ eine grobe Ungerechtigkeit.
Nissel, 1922 in München geboren, ge-
hörte neben Primarius Norbert Brai-
nin und dem Bratscher Peter Schidlof
zu den Gründungsmitgliedern des welt-
weit gefeierten Ensembles. Nissel kre-
ierte 1948 den Namen „Amadeus Quar-
tet“, bald schon eine Qualitätsmarke
für das klassische Streichquartett-Re-
pertoire; intern wurde daraus die
„Wolf Gang“. Das Zusammenleben in
einer solch dauerhaften Ehe zu viert
verlief nie ohne Spannungen – man
reiste separat und wohnte zeitweilig in
getrennten Hotels. Doch Nissel war es
auch, der das Ensemble immer wieder
zur Einheit führte, auch klanglich. Ein
gutes Streichquartett, so sagte er, sei
wie ein edler Wein: Während Cello
und erste Geige Flasche und Etikett
darstellten, sorgten die Mittelstimmen
für den guten Tropfen. Nissel hat dem
Amadeus Quartet das Aroma gegeben.
Am vergangenen Mittwoch ist er im Al-
ter von 86 Jahren gestorben. wild

Eine merkwürdige Scheu vor Bildern be-
herrscht diesen Film, eine Furcht vor dem,
was sie sind, und dem, was sie auslösen
können. Deshalb arbeitet „Standard Ope-
rating Procedure“ unaufhörlich daran, die
Bilder durch andere Bilder zum Schwei-
gen zu bringen. Sie zu übertönen, zu be-
schriften, zu ergänzen, zu kommentieren,
ihren Inhalt nachzustellen, ihre Form auf-
zulösen. Es ist ein Film, der an dem Ast
sägt, auf dem er sitzt, auf eine merkwürdi-
ge, verquere und zugleich nur allzu be-
kannte Weise. Denn eigentlich sind die Bil-
der des Schreckens alles, was er hat. Aber
der Film will mehr, viel mehr – und be-
kommt so viel weniger.

Die Bilder: Das sind knapp dreihundert
Privatfotos aus dem Militärgefängnis von
Abu Ghraib, mit deren Veröffentlichung
im Frühjahr 2004 die zweite Phase des
Irak-Kriegs begann, die Phase der ameri-
kanischen Blamage. Soldaten der U.S.
Army, die zum Wachpersonal des Gefäng-
nisses gehörten, haben die Bilder aufge-
nommen. Sieben von ihnen wurden später
für die Beteiligung an den Vorgängen, die
auf den Fotografien dokumentiert sind,
verurteilt und aus der Armee entlassen.

Die Fotos zeigen Augenblicke der Fol-
ter. Sie zeigen irakische Gefangene, die
nackt auf dem Boden kriechen müssen,
die zu menschlichen Pyramiden gestapelt,
mit Exkrementen beschmiert und zum
Masturbieren gezwungen werden, Gefan-
gene, die ihren Peinigern als Sitzkissen

oder als Punchingball dienen. Auf einem
der bekanntesten Bilder führt die Soldatin
Lynndie England einen nackten Iraker an
einem Hundehalsband. Errol Morris, der
Regisseur, hat Lynndie England für seinen
Film interviewt. Auf den Fotos, sagt Eng-
land, habe sie posiert, um ihrem Vorgesetz-
ten Graner zu gefallen, in den sie verliebt
war. „Ich war von Liebe geblendet.“ Ihre
Kollegin Sabrina Harman, deren Feldpost-
briefe an ihre Familie in Amerika ausführ-
licher zitiert werden, als dem Film guttut,
erklärt ihrerseits, sie habe in Abu Ghraib
fotografiert, um festzuhalten, was dort pas-
sierte. Warum? „Für das Bild.“ So entsteht
ein Mosaik aus Andeutungen, Ausflüch-
ten, halben Geständnissen, die das Ge-
schehen nachträglich zu entschärfen ver-
suchen, aber wie welke Blätter zerstieben,
sobald man nur eins der schrecklichen Fo-
tos genauer betrachtet.

Das ist die eine starke Stelle in „Stan-
dard Operating Procedure“. Die andere ist
die Aussage des Army-Spezialisten Brent
Pack, der die von der CIA in Abu Ghraib
angewandten Verhörmethoden – das
Wachpersonal spielte dabei nur eine unter-
geordnete Rolle – einer juristischen Analy-
se unterzieht. Dabei taucht auch jenes
Bild auf, das zur Ikone des Skandals ge-
worden ist. Es zeigt den Gefangenen Sa-
tar Jabar, der mit einer Maske über dem
Kopf und Stromdrähten an den ausgebrei-
teten Armen auf einem Pappkarton steht.
Dies, sagt Pack, sei keine Folter, sondern

eine Standardprozedur, da die Drähte in
Wahrheit keinen Strom führten. Da rührt
der Film an das tiefere Grauen, das sich
hinter Abu Ghraib verbirgt und dessen
Ausmaße noch lange nicht aufgedeckt
sind.

Zwischen diesen beiden Momenten je-
doch, zwischen den Aussagen der Beteilig-
ten und dem Kommentar des Experten,
treibt Errol Morris ein visuelles Spiel, das
seinen eigenen Anspruch untergräbt. In
„The Thin Blue Line“ (1988), dem Film,
der ihn bekannt machte, hat Morris einen
realen Kriminalfall nachinszeniert; hier
versucht er dasselbe mit jenen Foltersze-
nen, von denen es keine Fotos gibt. Aber
die kunstvoll ausgeleuchteten, digital auf-
gemöbelten, von Danny Elfmans Einpeit-
schermusik begleiteten Filmbilder zähne-
fletschender Hunde, verschnürter Lei-
chen und in Zeitlupe fließender Blutstrop-
fen fügen den Fotografien aus Abu
Ghraib keine neuen Erkenntnisse hinzu.
Sie verwischen sie nur. Sie machen die
Wahrheit zur Fiktion. Etwas Schlimmeres
kann man über einen Dokumentarfilm
kaum sagen.

Der Nachspann listet, wie die Kollegin
der „New York Times“ gezählt hat, sechs
Make-up-Assistenten, fünf Setdekorateu-
re, sieben Tiertrainer, einen Kostümdesi-
gner, eine Garderobenstylistin, einen Waf-
fenmacher und einen Actionberater auf.
Das sagt viel über diesen Film, der auf der
Suche nach der Wahrheit lieber der Form
die Ehre gibt. ANDREAS KILB

Franz Kafka hat sein Schaffen gelegent-
lich als „Gekritzel“ bezeichnet. Es gab Mo-
mente in seinem Leben, in denen er unsi-
cher war, ob er tatsächlich Schriftsteller
oder nicht doch lieber Zeichner sein woll-
te. Beide Tätigkeiten faszinierten ihn, und
in seinem Schreiben verschmolzen sie mit-
einander. Der fragmentarische Charakter
seiner drei unvollendeten Romane – „Der
Verschollene“, „Der Process“ und „Das
Schloss“ – zeigt sich am deutlichsten beim
Blick in die Manuskripte: Es wimmelt dar-
in von Streichungen, Korrekturen. Immer
wieder brechen die Texte ab, manchmal
mitten im Satz. Die Erkenntnis, dass Kaf-
ka sich beim Schreiben auch mal verschrie-
ben hat, mag dem einen banal erscheinen;
dem anderen eröffnet sie ein weites kreati-
ves Feld: Als der tschechische Künstler Pa-
vel Schmidt vor Jahren die faksimilierten
Handschriften in der Stroemfeld-Ausgabe
zum ersten Mal zu Gesicht bekam, fasste
er den Entschluss, Kafkas Schrift-Zei-
chen-Kunst fortzusetzen. So entstanden
knapp fünfzig Zeichnungen, die derzeit im
Jüdischen Museum in Berlin ausgestellt
sind. Im Titel der Ausstellung, „Franz Kaf-
ka – Verschrieben und Verzeichnet“,
klingt das Pathos des Irrtums an: Schei-
tern als Chance. Im Romanfragment „Der
Process“ taucht ein Maler namens Titorel-
li auf, der immer wieder die gleiche Heide-
landschaft malt. Hat Schmidt sich in glei-
cher Weise der Wiederholung, ja Nachah-
mung „verschrieben“?

Kafkas Werk ist Schmidt seit langem
vertraut: 1956 in der damaligen Tschecho-
slowakei geboren, gelangte er über Mexi-
ko und die Schweiz nach München, wo er
an der Kunstakademie studierte und spä-
ter auch lehrte. Schmidts jüdische Wur-

zeln haben sein Schaffen geprägt: So
spielt die Anzahl seiner Kafka-Zeichnun-
gen (48 plus eine Collage) auf das Grün-
dungsjahr des Staates Israel an. In der 49
steckt die Zahl sieben: Im siebten Monat
des Jahres 1883 wurde Kafka geboren.

Unter jeder Zeichnung der Ausstellung
ist ein Kafka-Textbruchstück zu finden.
Da heißt es dann etwa: „Gestern kam eine
Ohnmacht zu mir. Sie wohnt im Nachbar-
haus, ich habe sie dort schon öfters
abends im niedrigen Tor gebückt ver-
schwinden sehn.“ Dazu die Tuschezeich-
nung zweier Männer – der eine kräftig,
aber dünnhäutig, man sieht das Blut durch

seine Adern fließen; der andere schmal
und schwarz wie der Tod, er stiehlt sich da-
von. Es ist das alte Klischee vom zweige-
teilten Künstler. Doch Vorsicht: Der kräfti-
gere der beiden Männer könnte auch Kaf-
kas Vater sein. Der Farbklecks rechts oben
hat die Form des hebräischen Buchsta-
bens „J“ (wie Jude), könnte aber auch den
Umriss eines Vogels andeuten: „Kavka“
heißt auf Tschechisch „Dohle“.

So wie Pavel Schmidt seine eigene mit
Kafkas Signatur kreuzt, mischt er Figurati-
ves mit Abstraktem. Seine Skizzen und
Farbkompositionen suchen in ihrer Offen-
heit die Entsprechung zum Kafkaschen
Werk. Meistens werden nur Einzelheiten
erkennbar: ein Organ, ein Kopf, eine weib-
liche Brust. Da berühren Hände einen
länglichen Körper mit Eselskopf, und als
Bildunterschrift wird aus Kafkas Oktav-
heften zitiert: „Ich bitte nur um Verzei-
hung, wenn ich die Notwendigkeit der An-
ordnung nicht verstehe.“

Durch das Spiel mit Zitaten entsteht et-
was Neues, Eigenständiges. Die Ideen fan-
gen an, sich zu überlagern; eben noch si-
cher Geglaubtes erscheint schon im nächs-
ten Moment wieder ungewiss. Kafkas Bü-
cher, hat Walter Benjamin gesagt, seien
„Erzählungen, die mit einer Moral schwan-
ger gehen, ohne sie jemals zur Welt zu
bringen“. Pavel Schmidt hat diese Struktur
des Aufschubs aufgegriffen: Jedes Detail
kann zu einem anderen in Beziehung ge-
setzt werden. So entsteht ein Labyrinth
aus Verweisen, in dem der Betrachter sich
frei entscheiden kann, welchen Weg er ge-
hen möchte.  KERSTIN KÖNIG

Pavel Schmidt: „Franz Kafka – Verschrieben und
Verzeichnet“. Jüdisches Museum, Berlin, bis
22. Juni. Der Katalog „f. k.“ ist im Stroemfeld-Verlag
erschienen und kostet 28 Euro.

A ls Kirchenhistoriker zucke er zu-
sammen, wenn er „Universalge-
schichte“ höre: Seit Augustin sei

sie eine Gefahr für präzise historische
Quellenarbeit. Das Eröffnungsgeständ-
nis des Universitätspräsidenten Chris-
toph Markschies wurde stilbildend für
diese von Wolfgang Hardtwig organisier-
te Berliner Tagung, die im Senatssaal
der Humboldt-Universität universalge-
schichtliche Versuche Berliner Professo-
ren seit Johann Gottlieb Fichte betrach-
tete. Stets war man etwas peinlich be-
rührt von den Entwürfen der Vorgänger.

Das Bild von Maulwurf und Adler geis-
terte durch die Debatte; der Maulwurf
der gewöhnliche Historiker mit seinen
Quellen und professionellen Standards,
dagegen der geschichtsphilosophische
oder universalhistorische Adler in sei-
nem Höhenflug des detailvergessenen
Überblicks. Mit ihrem Unbehagen ver-
kauften sich die selbst Geschichte schrei-
benden Teilnehmer der Tagung jedoch
in gewisser Weise unter Wert. Denn sie
alle, die da saßen, sind immer auch Ad-
ler. Nur im Höhenflug kommt eine Ge-
schichte zustande. Alle Geschichtsschrei-
bung ist Problemgeschichte. Johann Gus-
tav Droysen hat das vielleicht als Erster
aufgeschrieben, aber schon Leopold von
Ranke hat so gearbeitet.

Gegen alle Nörgelei über „Defizite“
und „Scheitern“ dieser universalge-
schichtlichen Versuche: An diesen Tagen
war zu studieren, wie Berliner Professo-
ren im neunzehnten und beginnenden
zwanzigsten Jahrhundert die Geschich-
ten konzipierten, die sie Universalge-
schichten nannten – auch wenn diese
Versuche gelegentlich vielbändiger Tor-
so blieben. Kurt Breysig, von dessen „me-
galomanischen Projekten“ unter Einbe-
zug der Ur- und Frühgeschichte, der
außereuropäischen Hochkulturen und
einfach „aller Völker“ Hartmut Böhme
bei starken Vorbehalten auch höchst an-
geregt war, führte seine „Kulturgeschich-
te der Neuzeit“ bis zum Mittelalter.

Die idealistischen Entwürfe eines ver-
nünftigen Gangs der Weltgeschichte hin
zu einer freien Einrichtung aller mensch-
lichen Verhältnisse beherrschten die Ta-
gung, weil sie die Geschichtsschreibung
des neunzehnten Jahrhunderts in Anzie-
hung wie Abstoßung bestimmt haben.
Wo Klaus Ries den menschheitlich-welt-
bürgerlichen Sinn auch des Fichteschen
Freiheitsnationalismus von 1806/07 auf-
wies, hielt es Heinz Dieter Kittsteiner
ganz programmatisch mit der philosophi-
schen Gestalt von Universalgeschichte
und beleidigte alle Historiker als geistlo-
se Positivisten. In rücksichtsloser Verket-
tung hinweggelächelter Nebenbemerkun-
gen referierte er die Hegelsche Philoso-
phie der Geschichte als eine eurozentri-
sche Geschichte des Ringens zwischen
Substanz und Subjekt, endend im christ-
lichen, protestantischen Europa der Frei-
heit aller. Am Ende hörte man noch
verwundert Geschichtsphilosophie aus
Frankfurt an der Oder: Heute befänden
wir uns in Wahrheit in einem neuen kapi-
talistischen Morgenland, die Subjekte im
Schwinden, da sei nicht mehr viel Subjek-
tivität, mit der sich der Kapitalismus her-
umschlagen müsse.

Die „Weltgeschichte“, die der hegelia-
nische Hegel-Kontrahent Ranke als
Greis herausgehen ließ, stellte Ulrich
Muhlack als Konsequenz des immer
schon weltgeschichtlichen Gehalts der
Rankeschen Erzählungen der europäi-
schen Staatengeschichte vor. Ranke
schrieb Interaktions- und Integrationsge-

schichte. Weltgeschichte ist hier, wenn
Völker in Verbindung treten, wenn Völ-
kersysteme sich erweitern. Der Antago-
nismus der Völker und Nationen ist das
Bewegungsprinzip dieser Geschichte, im
Alten Orient wie in Europa.

Nicht geringer als die Ordnungsleis-
tung des Universalhistorikers ist die des
historisch arbeitenden Universalgeogra-
phen (Iris Schröder stellte Carl Ritter
vor) oder des Kunsthistorikers. Franz
Kugler, der Berliner Pionier der neuen
Disziplin, wollte in seinen Handbüchern
„das Ganze der Kunstgeschichte“ fassen.
Der Entwicklungsgang eines Konstrukts
„Kunst“, diese Kunst ohne Künstler, die
Enthistorisierung der Kunstwerke zu
Exempla gelungener Kunstproduktion,
der Gegenwart zur Nachahmung empfoh-
len, dabei die deutsche Nation an der
Spitze der kunstfähigen Völker – all das
war Christine Tauber höchst suspekt.

Ebenso wenig Gnade fand im Jahr sei-
nes zweihundertsten Geburtstages Droy-
sen. Wilfried Nippel warf ihm vor, seine
berühmten hegelianischen Gedanken
zur weltgeschichtlichen Bedeutung Alex-
anders des Großen und des Hellenismus
auf Einführung und Schluss seiner ent-
sprechenden Darstellungen beschränkt
zu haben und dazwischen positivisti-
sche Staaten- und Schlachtengeschichte
zu treiben. Da wurden allerdings in der
Diskussion zu Recht leise Zweifel ange-
meldet – in der Tat gelingt auch diese
Schilderung und Erörterung der Ge-
schehnisse nur im Lichte der durchaus
in die Erzählung gestreuten ordnenden
Gedanken.

„Selbsterfassung des Okzidents“
(Friedrich Wilhelm Graf) – das wurde
mit der Zeit immer deutlicher der Sinn
der weltgeschichtlich erweiterten Frage-
stellungen, so bei dem Theologen Adolf
von Harnack, dem Althistoriker Eduard
Meyer und dem Ökonomen Werner Som-
bart. Dietrich Schäfer, über den Philipp
Müller handelte, schrieb seine „Weltge-
schichte der Neuzeit“ von 1907 mit dem
Gegenwartsinteresse, wie die großen
Mächte zu dem wurden, was sie sind,
und wie unter ihnen Deutschland Welt-
geltung behaupten könne. Schäfers lei-
tender Gedanke war, nur die Ausrich-
tung des nationalen Lebens auf den
Staat hin mache eine Macht groß. Seiner
Geschichte fehlte damit ein Prinzip der
Verknüpfung, wie es Ranke mit der Be-
rührung der Staaten untereinander ent-
wickelt hatte; weltgeschichtlich unver-
mittelt stehen bei Schäfer die Nationsent-
wicklungen nebeneinander.

Zuletzt zeichnete Otto Gerhard Oexle
Otto Hintzes berühmte Überlegungen zu
den „Weltgeschichtlichen Bedingungen
der Repräsentativverfassung“ nach und
isolierte Hintze dabei doch zu sehr. Hint-
ze fand diese Bedingungen im singulä-
ren Charakter des europäischen Wettbe-
werbs einander nicht todfeindlich gesinn-
ter Staaten. Seine Untersuchungen stan-
den in Kontinuität zu Ranke und im spä-
ten Kaiserreich in einer Fachatmosphä-
re, die durchaus von sozial- und
verfassungsgeschichtlichen Bemühun-
gen geprägt war. Er war kein Außensei-
ter in einer Zeit, deren Fortentwicklung
des Rankeschen Ansatzes aufgrund neu-
er Problemlagen um 1900 man gerade
wieder zu würdigen beginnt.

Immer wieder war die Rede vom Ver-
lust der Tradition der Aufklärung, vom
Rückfall hinter die enzyklopädischen
Leistungen schottischer, französischer
oder Göttinger Provenienz, von Nieder-
gang, Verengung und Nichtbeachtung
dieser oder jener Kulturen oder Zeiten.
Aber eine historische Frage zu stellen –
daran erinnerte Muhlack – bedeutet
eben, nach etwas Anderem nicht zu fra-
gen; immer fällt etwas weg. Und die Fra-
gestellung ist geprägt von der eigenen
Zeit – und vom Ort, von dem her man
denkt. Der Vorwurf des Eurozentris-
mus wurde gegen jeden vorgestellten
Versuch erhoben, bevor die Teilnehmer
sich am Ende darauf verständigen konn-
ten, ein Zentrismus des Standorts sei
epistemologisch nicht recht vermeid-
bar. Man möchte nach dieser Vergewis-
serung der universalgeschichtlichen
Tradition den Berufenen zurufen: For-
muliert eure Probleme, stellt eure Fra-
gen, und schreibt!  JENS NORDALM

Unser Fuß in
Dubai
Deutsche Kooperation für
ein „Universalmuseum“

Der schmale Schatten des Selbst  Foto Katalog

Zweiter Primarius
Zum Tod von Siegmund Nissel

Wahres Blut fließt nicht in Zeitlupe
„Standard Operating Procedure“, ein Film von Errol Morris über Abu Ghraib

Die Ohnmacht wohnt im Nachbarhaus
Pavel Schmidts Zeichnungen zu Kafkas Werk im Jüdischen Museum Berlin

Nur weiter im Text,
Herr Professor

Aus unseren Auslandsbüros

Vom Gefangenenappell im Militärgefängnis von Abu Ghraib gibt es keine Bilder – anders als von den Erniedrigungen, welche viele
der Insassen erdulden mussten. Deshalb hat Errol Morris die Szene nachinszeniert. Wahrer wird sie dadurch nicht.  Foto AP

Die Weltgeschichte ist
nicht der Boden des
Autorenglücks: Skep-
tisch wurden Berliner
universalhistorische
Versuche auf einer
Berliner Tagung
beäugt, vielleicht
sogar zu skeptisch.


